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0      Anstelle eines Vorworts: 
Plädoyer für menschengerechtes
Bauen

0.1        Was ist Wohnpsychologie? – ein einleitendes Kurzportrait

Die wissenschaftlich orientierte Wohnpsychologie, der sich auch die vorliegende arbeit ver-
pflichtet fühlt, beschäftigt sich prinzipiell mit dem gesamten menschlichen lebensraum: von
der innenraumgestaltung bis hin zum siedlungswesen und städtebau. sie stellt sich dabei vor
allem zwei wesentlichen Fragen:

erstens: Welche sozialen, sensorischen, nutzungs- und aneignungs bezogenen Kriterien
soll ein gebauter lebensraum erfüllen, um als „menschlich“ bezeichnet werden zu können?

Zweitens: Wie wirken räume, Gebäude und Wohnumfeld auf den Menschen - auf sein erle-
ben, sein Verhalten, seine beziehungen, sein befinden und seine Gesundheit?

im Zuge der beantwortung dieser Fragen können die gesammelten erkenntnisse der
Wohnpsychologie grundlegend dazu beitragen, menschengerechte lebensräume (innen wie
außen) zu verwirklichen sowie etwaige Mängel, Defizite und beeinträchtigungen zu erkennen
und zu vermeiden.

in der Wohnpsychologie geht es daher nicht bloß um ein paar Wohlfühlthemen, sondern
um die menschliche Existenz insgesamt.
1) so geht es um die kognitive, emotionale und soziale entwicklung des individuums. unser

unmittelbarer lebensraum, unsere Wohnung und unser Wohnumfeld beeinflussen unsere
persönlichen entfaltungsmöglichkeiten und reifungsprozesse. Dies betrifft die entwick-
lung von Kindern, aber auch die lebenszufriedenheit von erwachsenen jeden alters.

2) es geht um die Wirkung der Vielzahl an stimuli (sinnesreize) aus der Wohnumwelt, die per-
manent über unsere sinne auf uns einwirken. Diese beeinflussen - großteils ohne dass wir
und dessen bewusst sind -  nicht nur unsere aktuelle befindlichkeit, sondern unser gesam-
tes neuronales und kognitives system (nervensystem und Gehirn) und damit unsere
Gefühle, Gedanken und einstellungen, unsere handlungen und unser Verhalten insgesamt 

3) es geht um das zwischenmenschliche Zusammenleben - das Miteinander, Gegeneinander
oder nebeneinander. Die baulich räumlichen Gegebenheiten können massiv zum schei-
tern oder Gelingen von beziehungen beitragen. sie können Konflikte entschärfen oder
diese geradezu vorprogrammieren. sie können Kontakte fallweise fördern oder unterbin-
den, negativ oder positiv beeinflussen - in der Familie, in einer Partnerschaft, in der nach-
barschaft ....

4) es geht um die therapeutische und regenerative ebene. Wohn umwelten können einen
erholsamen effekt ausüben oder stress erzeugen. lebensräume können heilungsprozesse
unterstützen oder den Menschen psychosomatisch beeinträchtigen, im extremfall sogar
erkranken lassen.
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im Prinzip gibt es keine menschliche oder zwischenmenschliche ebene, die nicht von unse-
rem unmittelbaren lebensraum (Wohnung, Gebäude und umfeld) beeinflusst werden würde.

Dennoch werden wohnpsychologische Faktoren häufig unterschätzt bzw. gar nicht rea-
lisiert. Warum?

Dazu lassen sich zumindest zwei ursachen benennen:
erstens, ein Großteil der Wirkungen vollzieht sich nicht offensichtlich, nicht klar erkenn-

bar, sondern unterschwellig, unbewusst ohne dass wir es bemerken. Das bedeutet, man
braucht spezielle Fachkenntnisse, um die Zusammenhänge überhaupt zu erkennen.

Zweitens, der Faktor Zeit: Wir lassen uns meist vom ersten eindruck täuschen. Wenn wir
uns ein haus ansehen, durch ein Gebäude spazieren oder virtuell anhand von hübschen
schaubildern betrachten, dann haben wir meist sofort ein Gefühl wie: „das gefällt mir“ oder
„gefällt mir nicht“, „hier fühle ich mich wohl“ oder auch nicht ... 

Das Problem dabei ist, dass diese momentanen empfindungen noch nichts darüber aus-
sagen, wie sich räume auswirken, wenn wir uns viele stunden, Wochen oder Jahre darin auf-
halten. selbst wenn wir uns im ersten Moment irgendwo sehr wohlfühlen, so kann davon noch
kein rückschluss auf eine positive langzeitwirkung gezogen werden.

Die meisten Wirkungen geschehen über längere Zeiträume hinweg und fallen uns nicht
weiter auf. Deswegen werden sie oft gar nicht registriert, weil die unmittelbaren Zusammen-
hänge zwischen ursache und Wirkung von uns im regelfall nicht hergestellt werden können.
Dazu bedarf es einer fachlich fundierten analyse.

Wohnpsychologie wie auch deren schwesterdisziplinen architektur psychologie und
umweltpsychologie (die sich in erster linie mit den Wechselwirkungen zwischen Mensch und
umwelt beschäftigt) gelten noch dazu als vergleichsweise junge Wissenschaften. sie haben
daher in der etablierten Wissenschaftslandschaft noch nicht ganz jene Position erlangt, die
ihnen hinsichtlich ihrer praktischen lebensrelevanz zukommen würde.  

Die moderne Wohnpsychologie sieht darüber hinaus ihre Wurzeln nicht nur in der umwelt-
psychologie bzw. ökologischen Psychologie1, sondern auch in verschiedenen weiteren teilbe-
reichen der Psychologie, wie beispielsweise der entwicklungs-, sozial-, Wahrnehmungspsy-
chologie, der human isti schen Psychologie sowie in relevanten teilbereichen der anthropolo-
gie, der Physiologie und der neurowissenschaften (Gehirnforschung). sie schlägt aber darü-
ber hinaus (und dies gilt als wesentlicher Faktor) auch eine brücke zu jenen Fachgebieten, die
mit Planen, bauen und Gestalten zu tun haben, wie architektur, innenraumgestaltung,
städtebau und siedlungs wesen. 

Wohnpsychologie ist in diesem sinne als transdisziplinäre Wissen schaft zu verstehen
und kennzeichnet sich als solche vor allem durch zwei Merkmale2: 
1) sie umfasst verschiedene aspekte aus unterschiedlichen Fach ge bieten und vereint sie zu

einem Gesamtbild.
2) Der hauptzweck von transdisziplinären Wissenschaften besteht darin, wichtigen und oft

sehr lebensnahen themen nachzugehen, die von anderen teildisziplinen vernachlässigt
werden oder nicht vollständig erfasst werden können.

im englischen sprachraum „environmental psychology“1

vgl. ropohl, Günther (2012). s.195ff2
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so beschäftigt sich Wohnpsychologie auf theoretischer ebene mit den beiden bereits genann-
ten Fragen: Was ist ein menschengerechter lebensraum?  und:  Wie wirkt die gebaute umwelt
auf den Menschen?

in praktischer hinsicht stehen dann zwei weitere Fragen im Mittelpunkt: 
Wie lässt sich die menschliche Qualität von Wohnobjekten erkennen? entgegen so manch

herkömmlicher Meinung ist es mittlerweile durchaus möglich, auf wissenschaftlicher basis
die Potentiale und Defizite eines Objektes detailliert zu analysieren - auch bereits bei Planun-
gen.  

und schließlich die hauptfrage in der Praxis: Wie kann die Wohnqualität erhöht werden?
hier geht es um die Definition konkreter und wirksamer Maßnahmen.

Wohnpsychologie weist daher eine hohe praktische relevanz auf, wenn es um die Planung
und Gestaltung von Wohnungen, Gebäuden und siedlungen geht. sie bildet somit zugleich
auch den hauptbestandteil der humanen Wohnbautheorie.

innerhalb der psychologischen Fachgebiete nimmt die Wohnpsychologie damit eine son-
derstellung ein, denn im direkten Vergleich verschiebt sich ihr Fokus wesentlich. Während die
meisten psychologischen teilgebiete naturgemäß den Menschen selbst mit seinem Denken,
erleben und Verhalten ins Zentrum stellen, verlagert sich bei der Wohnpsychologie der
schwerpunkt der untersuchungen und betrachtungen in richtung des menschlichen Wohn-
und lebensraums. 

Darum könnte die Wohn- & architekturpsychologie auch als eigenständige Wissenschafts-
disziplin gesehen werden - also weder als ein teilgebiet der Psychologie noch der architektur.

beschäftigt sich doch die Psychologie ihrer Definition nach mit dem   hauptforschungsge-
genstand „Mensch“, wobei die räumlichen Kriterien meist als rahmenbedingungen bezeich-
net werden, sofern sie überhaupt erwähnung finden. Die architektur wiederum stellt das bau-
werk selbst in das Zentrum der betrachtungen und bemühungen. 

Doch welche Wissenschaft ist für die Definition des menschengerechten lebensraums in
gebauten umwelten zuständig? 

Wie in Kap. 2 näher erläutert bleibt diese bedeutende aufgabe an der Wohn- und architektur-
psychologie haften (- neben der baubiologie und umweltmedizin für die gesundheitlichen
aspekte).
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Da in diesem sinne die Wohn- und architekturpsychologie einen eigenen Forschungsgegen-
stand aufweist, müsste sie streng genommen auch als eigenständiges Wissenschafts- und For-
schungsfeld bezeichnet werden. sie vereint zwar erkenntnisse aus der Psychologie wie auch
empirische erfahrungswerte aus der architektur in sich, stellt sich jedoch als transdisziplinäre
Wissenschaft den genannten Forschungsfragen, die kein anderes Forschungsgebiet für sich
allein zu beantworten vermag. 

Was ist Wohnpsychologie NICHT?

Wohnpsychologie ist nicht Feng Shui (oder Vaastu oder dergleichen).
Das heutige Feng shui weist zwar teilweise eine ähnliche Zielrichtung auf, wenn es um das

gesunde und „glückliche“ leben in Gebäuden geht, jedoch lassen sich auch gravierende
unterschiede erkennen.

Das ursprüngliche Feng shui aus dem chinesischen altertum erweist sich bei näherer
betrachtung keineswegs als klar definierter, quasi monolithischer block an Grundgesetzen
und Gestaltungsregeln, sondern als äußerst heterogenes Gebilde mit vielen naturphilosophi-
schen und religiösen einflüssen.3 es gab unterschiedliche Feng-shui-schulen und exponenten
mit bisweilen sogar gegensätzlichen Meinungen, mit unterschiedlichen Methoden und tätig-
keitsfeldern.4 Feng shui muss daher aus dem jeweiligen historischen wie soziokulturellen
Kontext heraus interpretiert werden. eine eventuelle universelle Gültigkeit der einen oder
anderen lehrmeinung - im sinne einer Übertragbarkeit auf alle Menschen weltweit - wäre erst
zu überprüfen.

vgl. Kubny, M. (2008) 3

so standen das Finden eines geeigneten Platzes für siedlungen, Wohngebäude und vor allem Grabstätten(!) jahrhunderte-4

lang im Vordergrund. Mit unterschiedlichsten Methoden und tätigkeitsfeldern erfasste Feng shui viele lebensbereiche, die
oft gar nichts mit Wohnen oder Gebäuden direkt zu tun hatten (u.a. nachzulesen bei: Kubny, M.; 2008). Die Verlagerung des
schwerpunkts auf die raum- und Gebäudegestaltung samt ausstattung mit diversen accessoires darf hingegen eher als neu-
zeitliche erscheinung betrachtet werden.
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Das neuzeitliche Feng shui (bisweilen auch neo-Feng-shui genannt) bezieht sich, entge-
gen landläufiger Meinung, nur sporadisch oder sehr weitläufig auf altertümliche Quellen.
Meist zeigt es sich in Form einer ansammlung von Konzepten und ratschlägen, deren her-
kunft oft gar nicht genannt wird und daher viele Fragen offen lässt. Vor allem mangelt es beim
neo-Feng-shui an seriösen objektivierten studien, welche die Wirksamkeit der erteilten rat-
schläge untermauern beziehungsweise die Gültigkeit der Konzepte bestätigen würden.
ansammlungen von subjektiv ausgewählten einzelfällen gelten aus wissenschaftlicher sicht
nicht als beweis, da dabei die Gefahr von Manipulation und voreiligen oder falschen rück-
schlüssen sehr hoch ist. 

Dies heißt jedoch nicht, dass alles, was unter Feng shui veröffentlicht wird, falsch oder
ungültig wäre, aber die einzelnen aussagen müssten erst einer kritischen Überprüfung unter-
zogen werden, um sie guten Gewissens weiter empfehlen zu können. Überprüfungen größe-
ren umfangs fehlen leider bis dato.

in der Wohnpsychologie bilden objektive studien und Forschungs ergebnisse jedoch die
basis für das jeweilige Vorgehen. 

Wohnpsychologie ist keine Persönlichkeitsanalyse.
es gibt immer wieder Versuche, vom Wohn- und einrichtungsstil rückschlüsse auf Persön-

lichkeitsmerkmale ziehen zu wollen. hier befindet man sich jedoch wissenschaftlich betrach-
tet auf sehr unsicherem terrain. selbst wenn es sich nur um einen single-haushalt handelt,
wo eine Wohneinheit genau einer einzigen Person zugeordnet werden kann, darf kaum davon
ausgegangen werden, dass eine Person 100% authentisch (also frei von Zwängen, Konventio-
nen und äußeren einflüssen durch Mode, soziokulturelles umfeld etc.) ihre Wohnung einrich-
tet und gestaltet, oder dass sie prinzipiell überhaupt die Wahlmöglichkeiten besitzt, sich jene
Wohnung, jenes Wohnumfeld und jene einrichtung auszusuchen, die ihrer Persönlichkeit voll
und ganz entsprechen würde. sobald eine Wohnung von mehreren Personen bewohnt, ange-
eignet und gestaltet wird, erlangen die wechselseitigen einflüsse eine Komplexität, die kaum
mehr zu entwirren ist. 

so gilt der leitsatz „Zeige mir, wie du wohnst, und ich sage dir, wer du bist“ als ähnlich ris-
kant wie die einschätzung von Persönlichkeiten nach ihrem bekleidungsstil. Wir alle neigen
im alltag zwar dazu, leute nach ihrer äußeren erscheinung zu beurteilen und wir alle erleben
dabei immer wieder Überraschungen, wie unvollständig, verzerrt oder gar vorgetäuscht und
verfälscht dieses image sein kann. analoges gilt für den Wohnungsstil. 

es finden sich zwar immer wieder Personen, die es dennoch versuchen - und es sei ihnen
auch unbenommen, - aber man muss sich stets eines bewusst sein: Wohnstile spiegeln in der
regel lediglich unvollständige teilaspekte einer Person wider. es können im Prinzip vielerlei
Gründe dafür verantwortlich sein, warum eine Wohnung so aussieht, wie sie aussieht, und
warum jemand dort wohnt, wo er wohnt.

Wohnpsychologie ist keine „Wohnungskosmetik“.
Wohnpsychologie befasst sich weniger mit oberflächlichem blendwerk, um beispielsweise

Wohnungen attraktiver erscheinen zu lassen und sie damit besser verkaufen zu können. letz-
teres wäre lediglich ein positiver nebeneffekt der eigentlichen Zielrichtung. Denn Wohnpsy-
chologie versucht vielmehr die raumbezogenen lebens bedingungen der Personen, die darin
wohnen, zu verbessern.
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Wohnpsychologie formuliert keine pseudowissenschaftlichen Konzepte und macht kei-
nen metaphysischen Hokuspokus.

Die Konzepte und empfehlungen der Wohnpsychologie basieren auf seriösen wissen-
schaftlichen Forschungsergebnissen aus vielen unterschiedlichen Fachgebieten. spekulative
hypothesen bleiben unberücksichtigt, solange es nicht gelingt, deren Gültigkeit (theoretisch
und/oder empirisch) zu bestätigen.    

in praktischer hinsicht dient die Wohnpsychologie im Prinzip der erhöhung der lebens-
qualität für Menschen in gebauten umwelten. 

0.2        Womit beschäftigt sich die humane Wohnbautheorie?

Die gängigen Wohnbau-theorie-Fächer und Publikationen umfassen in erster linie typolo-
gien von Wohnungs- und Gebäudegrundrissen, von Wohnbauformen und siedlungen. nen-
nenswerte humanwissen schaftliche inhalte größeren umfangs sind meist nicht integriert. 

Die hier postulierte humane Wohnbautheorie beschäftigt sich mit der baulich räumlichen
umsetzung von menschlichen lebensräumen. Dazu muss man allerdings zuvor wissen, was
ein menschlicher lebensraum überhaupt ist bzw. sein soll. und zu dieser Definition müssen
nun alle relevanten Facetten aus den verschiedenen psychologischen sowie physiologischen
Wissenschaften herangezogen und zu einem konsistenten Gesamtbild vereint werden. 

Die Verknüpfungen zwischen einem lebensraum und dem menschlichen leben selbst
bestehen aus einer ganzen reihe an Wechselwirkungs prozessen. Die logik dieser Zusammen-
hänge auf physiologischer (körperlicher, biologischer) und vor allem auf psychologischer
(mentaler, emotionaler, kognitiver, sozial-interaktiver) ebene bildet die wissenschaft liche
basis für die ausformung von menschengerechten lebensräumen - von baulich räumlichen
strukturen, die menschliches leben nicht nur beherbergen, sondern im besten sinne zur ent-
faltung bringen lassen.  

es lässt sich daher eine Psycho-logik des Wohnbaus respektive des Wohnens postulieren,
welche jene Zusammenhänge zwischen dem Menschen und seinem wohnungsbezogenen
lebensraum erklärt, die unsere existenz insgesamt massiv beeinflussen. und es lässt sich eine
Physio-logik des Wohnens definieren, die nicht nur unsere körperliche Gesundheit, sondern
auf indirektem Wege - mit ihren raumklimatischen, materialbedingten und ergonomischen
Zusammenhängen - auch unser befinden und unsere Psyche mitbeeinflussen. 

eine humane Wohnbautheorie sollte - und dies darf als Postulat für diese arbeit gesehen
werden - nicht nur praktisch anwendbar sein, sondern spürbare Vorteile für Menschen in ihren
Wohnungen, Gebäuden und siedlungen bringen.

0.3        Plädoyer für eine humane Nachhaltigkeit
Wissenschaftliche Basis und Wohnbautrends

Wohnpsychologie bietet eine sichere wissenschaftliche basis für die Gestaltung, Planung und
analyse von menschlichen lebensräumen. sie ermahnt uns dazu, auf das Wesentliche zu ach-
ten und nicht irgendwelchen aktuellen trends und Modeströmungen hinterherzuhecheln. 
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Wenn wir an die Wohnungseinrichtung denken, so sind Modetrends ja häufig bereits wie-
der vorbei, bevor die Wohnung fertig möbliert ist. Dies setzt sich fort über baustilrichtungen,
Formen und Materialien. hier ändern sich Modeströmungen nicht mehr ganz so schnell und
können sich auch über Jahrzehnte hinweg ziehen. 

abseits von stilrichtungen lassen sich jedoch auch noch weitere trends erkennen. 
energiesparend zu bauen bildet beispielsweise einen sehr löblichen trend. Jedoch bringt

ein einseitiges streben nach guten energiekenn zahlen noch lange keine hinreichende Wohn-
qualität mit sich. Wenn man beispielsweise den begriff ‘Passivhaus’ unter die lupe nimmt, so
besagt dieser lediglich, dass ein solches haus wenig Wärme-/heizenergie benötigt. es kann
zwar, muss jedoch weder öko- noch biologisch noch menschengerecht sein. es kann meter-
dick mit Kunststoffdämmung zugepappt sein, es kann weitab in der einschicht liegen und
dadurch mehr Verkehr produzieren, es kann einen hermetisch isolierten bunker bilden und
daher alles andere als dem menschlichen naturell entsprechen.5

energiekennzahlen sind rein physikalische rechenwerte und sagen wenig über die Gebäu-
dequalität aus - nicht einmal aus ökologischer sicht und schon gar nicht aus physiologischer
oder psychologischer sicht. sowohl die baubiologie als auch die Wohnpsychologie mahnen
davor, das erreichen von Kennzahlen zum Fetisch werden zu lassen ohne das Zusammenwir-
ken der Vielzahl an weiteren Kriterien zu berücksichtigen. Dadurch können nur allzu leicht vie-
le andere ökologische, biologische und humane Qualitäten auf der strecke bleiben.6

auch hier ist wiederum eine ganzheitliche Vorgehensweise, nicht nur unter einbindung
der bauphysikalischen, sondern auch der baubio logischen/ökologischen und wohnpsycholo-
gischen erkenntnisse gefragt.

im Prinzip geht es um die humane Nachhaltigkeit7 von Wohnbau strukturen.
Der trend zum ökologischen bauen ist zwar schön und gut - und es sei vorausgeschickt,

dass hier ein bemühen um ökologische nachhaltigkeit nicht in Zweifel gezogen wird - jedoch
birgt ökologisches bauen bei näherer betrachtung einen Widerspruch in sich. Jede baustelle
auf der grünen Wiese richtet aus ökolo gischer oder biologischer sicht einen mehr oder weni-
ger großen schaden an. Wollte man wirklich etwas „Ökologisches“ bewirken, dann müsste
man anstatt zu bauen ein paar bäume auf das Grundstück pflanzen oder Ähnliches. 

Man kann beim bauen lediglich versuchen, so wenig schaden wie möglich anzurichten -
indem man beispielsweise umweltschonende bau weisen und Materialien verwendet, mit der
ressource boden sparsam umgeht etc. 

Wie man mit sparsamem Verbrauch an boden und Materialien trotzdem noch ein hohe
Wohnqualität hinbekommen kann, dafür liefert wiederum die Wohnpsychologie reichlich
anhaltspunkte, sind doch menschliche Quali täten nicht immer mit einem erhöhten materiel-
len aufwand verbunden. Manchmal ist weniger auch mehr. 

vgl. Deinsberger-Deinsweger, h. (2011). 5

Verkehrte Prioritätensetzung gibt dem Gebäudezweck eine falsche Orientierung. Funktionen, die ausschließlich auf diesen6

Zweck hin ausgerichtet sind, führen fast unweigerlich zu nachteiligen Konsequenzen. Wenn beispielsweise ein Gebäude die
primäre Funktion hat, Wärme zu speichern und wenig davon nach außen zu verlieren, so folgt dies dem Zweck gute energie-
kennzahlen zu erreichen. Diesem Zweck gehorchend ist es dann natürlich auch sinnvoll, Gebäude mit Kunststoffdämmung
einzumanteln, Fensteröffnungen möglichst klein zu halten etc. (siehe auch Kap. 6.4.1.)
vgl. Deinsberger-Deinsweger, harald (2013)7
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Wenn es um das thema nachhaltigkeit geht, gäbe es vor allem einen aspekt, bei dem
Wohnpsychologie eine bedeutende rolle spielt: Je höher die menschliche Qualität von
Gebäuden, desto länger werden sie tendenziell genutzt, desto länger der lebenszyklus von
Gebäuden. Je weniger menschliche Qualität ein Gebäude aufzuweisen vermag, desto eher
wird es umgebaut oder gar abgerissen und neu gebaut (was wiederum mit einem entspre-
chenden aufwand an energie, Material und transport verbunden ist). 

Dieser einfache und eindeutig nachweisbare aber noch wenig entsprechend berücksich-
tigte Zusammenhang stellt in praktischer hinsicht eine große herausforderung dar, die wie-
derum mit einer zentralen Frage auf den Punkt gebracht werden kann: Wie plant man mög-
lichst menschengerecht? Dazu bietet die Wohnpsychologie mit einer Vielzahl an wertvollen
informationen eine solide basis. 

Oder andersrum formuliert: Ohne die berücksichtigung von wohnpsycho logischen aspek-
ten ist nachhaltiges bauen, sind nachhaltige Wohngebäude und siedlungen nicht möglich -
weder in ökologischer noch in ökono mischer und schon gar nicht in sozialer hinsicht (um die
drei meistgenannten säulen der nachhaltigkeit zu erwähnen).

humane nachhaltigkeit bedingt also auch die ökologische und ökonomische nachhaltig-
keit. Die häufig genannte soziale nachhaltigkeit8, bildet zwar einen guten ansatz dazu, reicht
aber bei Weitem nicht aus, um die humanen Faktoren vollständig zu erfassen, sondern bein-
haltet lediglich einen kleinen bruchteil der aus menschlicher sicht bedeutsamen Faktoren.
Daher ist es dringend anzuraten, hier den Faktor Menschlichkeit auf eine umfassende profes-
sionell aufgebaute basis zu stellen, die alle relevanten aspekte vereint. 

0.4        Kurze Einleitung für Wohnpsychologen/innen
Plädoyer für den Wohnpsychologieberuf des 
21. Jahrhunderts

im unterschied zu den meisten gängigen psychologischen Fachgebieten bildet hier nicht nur
der Mensch selbst, sondern der menschliche lebensraum den zentralen untersuchungs -
gegenstand. Mit den leitfragen: Was ist überhaupt ein menschengerechter lebensraum, wie
lässt sich ein solcher definieren und welche eigenschaften sollte er aufweisen?   

Wie sich zeigen wird, setzen sich die eigenschaften vor allem aus psychologischen und
physiologischen aspekten zusammen, die aus verschiedensten wissenschaftlichen teilgebie-
ten stammen. 

Wenn man sich die meisten Wohnbauten etwas genauer ansieht (und dies gilt nahezu
weltweit), so wird der eklatante Mangel an wohnpsychologischem Know-how rasch offen-
sichtlich. 

Der hauptgrund für dieses Defizit liegt vor allem darin, dass sich die lebensweise der Men-
schen in den letzten rund hundert Jahren vielfach völlig verändert hat. Wir verbringen nicht
mehr 90% der tageszeit außerhalb von Gebäuden - auf Wiesen und Feldern, in Wäldern oder
auf Märkten und Plätzen usw., sondern wir verbringen mehr als 90% der Zeit in Gebäuden. Das

Die in der rubrik soziale nachhaltigkeit meist genannten aspekte beschäftigen sich i.d.r. mit vorder gründigen Komfort- und8

nutzungsaspekten sowie lage, standort und infrastrukturelle aspekte u.dgl. (vgl. z.b. Kriterien der ÖGnb bzw. DGnb, zu fin-
den auf den entsprechenden homepages)
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bedeutet, die Gebäude selbst sind zum Hauptlebensraum der Menschen geworden - eine
tatsache, auf welche die Wissenschaft erst zaghaft und stark verzögert reagiert hat und durch
die sich der gegenwärtige Wohnbau folglich immer noch weitgehend orientierungslos zeigt. 

Das hauptproblem liegt aktuell darin, dass wir noch sehr weit davon entfernt sind, dass
zumindest die grundlegendsten wohnpsychologischen Zusammenhänge zum allgemeinen
bildungsgut gehören.

so zieht sich der Mangel an Wissen nahezu zwangsweise über viele Gruppen hinweg - viel-
fach auch über jene, die mit Planen und bauen zu tun haben - beginnend bei der Politik und
jenen, die richtlinien und bau ge setze erstellen, über die bauträger und -entwickler bis hin zu
den Planenden und den nutzern/innen selbst.

Dies zeigt bereits das erste große potentielle betätigungsfeld für Wohn- und architektur-
psychologen/innen auf: bewusstseinsbildung und aufklär ungsarbeit in allen bevölkerungs-
gruppen, sei es in Form von Vorträgen, seminaren oder Publikationen und dergleichen.

Das zweite relevante betätigungsfeld läge in der direkten beteiligung bei bau- und Pla-
nungsprojekten. Wie kann dabei die rolle einer/s umfassend ausgebildeten Wohnpsycholo-
gin/en aussehen? 

als Vorbild, wie diese rolle definiert werden könnte, böte sich jene des bauphysikers an.
Der hauptplaner - meist ein/e architekt/in - sollte zumindest um die wichtigsten bauphysika-
lischen Grundlagen bescheid wissen. Der bauphysiker bringt dann während der Planungspha-
se sein spezialwissen ein (beginnend bei der statik, den themen schallschutz und akustik,
Wärmeenergie und Dämmung, Feuchtigkeit und Diffusions widerstände usw.). 

Ähnlich ließe sich auch die rolle eines/r Wohn- oder architektur psychologen/in definieren.
sinnvoll wäre es, zumindest einmal im Planungs prozess den entwurf sorgfältig zu analysieren
und die entsprechenden ergebnisse mit den Planenden und auftraggebern zu besprechen.
Die größte aussicht auf erfolg gibt es natürlich bei einer kontinuierlichen Projektbegleitung:
sowohl vor und während der Planungs phase als auch danach, wenn es bereits um die  aneig-
nung und Gestaltung geht.

Die unabdingbare Voraussetzung für ein sinnvolles und erfolgreiches einbringen von
wohnpsychologischem Know-how liegt konsequenter weise darin, dass die/der Wohnpsycho-
login/e auch die entsprechend hohe, umfassende und transdisziplinäre Qualifikation mit-
bringt. ein „klassisches“ Psychologie-studium genügt hier erfahrungsgemäß meist nicht, da
die maßgeblichen themen an den meisten Fakultäten kaum oder nur ansatzweise behandelt
werden. (selbst umweltpsychologie tritt, wenn überhaupt, häufig nur als kleines nebenfach
auf.) 

Darüber hinaus sind fachübergreifende Kenntnisse vor allem in richtung baubiologie,
Wohnphysiologie oder Wohnmedizin (umweltmedizin) und den planenden Fachgebieten wie
architektur, insbesondere Wohnbau, innenraumgestaltung, städtebau und siedlungswesen
nicht nur von Vorteil, sondern teilweise auch unabdingbar um ein professionelles tätigkeits-
feld aufbauen zu können. 

Prinzipiell wäre das betätigungsfeld für Wohnpsychologen/innen gewaltig, beginnend bei
beratung für einfache Personen, die ihre Wohnung umgestalten wollen, die ein haus errichten
und ihren Garten gestalten wollen, bis hin zur fachlichen unterstützung von großen bauträ-
gern und -entwicklern, Planenden, betreibern von sonderwohn formen wie heimen, sanato-
rien und vieles andere mehr.
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Jedem Wohnprojekt, ob groß oder klein, ob mit geringem oder großem budget, würde das
einbringen von wohnpsychologischem Know-how zum Vorteil gereichen - insbesondere aus
sicht jener Menschen, die dann darin leben.

abseits der bau- und Planungsbranche lässt sich allerdings noch ein weiteres breites
anwendungsfeld definieren, das für „klassische“ Psychologen/innen oder therapeuten/innen
äußerst relevant sein könnte. im Zuge einer beratungs- oder behandlungssituation bzw. eines
therapeutischen Prozesses können viele aspekte zu tage treten, die mit dem unmittelbaren
lebensraum eines Menschen zu tun haben. Dabei geht es um das „Erkennen von veritablen Ein-
flussgrößen auf allen Ebenen der menschlichen Existenz.

Der Lebensraum eines Menschen beeinflusst ihn in nahezu allen Lebensbereichen und -pha-
sen […]. Ein Habitat hat darüber hinaus stets auch salutogene oder pathogene Wirkungen9, es
unterstützt oder untergräbt Heilungsprozesse – körperliche/physische genauso wie psychische
und psychosomatische.

Wenn man in einer Beratungssituation oder im Zuge einer therapeutischen Behandlung den
jeweiligen Lebensraum der Person außer Acht lässt, werden nicht nur veritable Einflussfaktoren
ignoriert, sondern es bleibt auch das positive Potential ungenutzt, das zur Unterstützung eines
Therapieverlaufs bzw. von persönlichen Entwicklungen nicht unwesentlich beitragen kann. Um
dazu das positive Potential in seinem gesamten Umfang erkennen und ausschöpfen zu können,
bedarf es einer fundierten und professionellen Analyse der persönlichen Lebensraumsituation
bzw. des aktuellen habitatsbezogenen Beziehungsspektrums einer Person.

Auch hier liegen noch viele Möglichkeiten brach. [...] Gerade über die praktischen Anwen-
dungsmöglichkeiten können die enormen Vorteile erst wirksam werden, welche die Wohnpsy-
chologie über ihre zentrale Forschungsaufgabe – der Definition des menschengerechten Lebens-
raums – bietet.“10

in eine ähnliche richtung formulierte es auch Kathryn anthony: „Most therapists failed to
focus on the physical environment as a key concern in their practice yet, after having been ques-
tioned about it, recognized its importance. The physical environment often served as a signifi-
cant backdrop to problems reported by their clients.“11

Die Voraussetzung für eine sinn- und verantwortungsvolle einbindung wohnpsychologi-
scher erkenntnisse in beratung, behandlung oder therapie liegt in der Fähigkeit, die Wirkfak-
toren des Wohnumfeldes (Defizite, Mängel aber auch Potentiale) möglichst lückenlos erken-
nen zu können. also auch für diesen Zweck bildet die professionelle analyse die unabdingbare
basis.

vgl. reichl, herbert (2014)9

Deinsberger-Deinsweger, harald (2015)10

anthony, Kathryn h. (2002). s.140 11
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0.5        Kurze Einleitung für Architekten/innen und Planende
Plädoyer für den Architekturberuf im 21. Jahrhundert

Wir befinden uns am beginn eines grundlegenden Paradigmen wechsels, der nicht nur von
neuen wissenschaftlichen erkenntnissen getragen wird, sondern auch von einem neuen
bewusstsein im umgang mit dem gebauten menschlichen lebensraum.  

Wenn man die Forschungsergebnisse der letzten Jahrzehnte ernst nimmt, so fordert dies
eine weitgehende neuorientierung ein - einen Wechsel der Postulate und Perspektiven insbe-
sondere im Wohnbau.

Wenn wir uns dessen bewusst werden, dass wir eigentlich keine Gebäude, sondern struk-
turen für menschliche lebensräume planen und bauen, dann verschieben sich gleichsam
automatisch die Prioritäten. Wenn diese Verschiebung auf basis von wissenschaftlich abgesi-
cherten erkenntnissen beruht, so nennen wir dies in der Wissenschaft Paradigmenwechsel12.
ein solcher geschieht meist nicht von heute auf morgen, sondern dauert seine Zeit und mag
bisweilen auch reaktionäre abwehrreaktionen mit sich führen, ist aber im Prinzip unaufhalt-
sam. 

Will man menschengerecht bauen, so empfiehlt es sich jedenfalls bereits hier und heute
die neuen erkenntnisse einzubinden respektive im entwurf auf diesen aufzubauen. 

um einem angstbesetzten Vorurteil vorzubeugen: Die berücksichtigung von humanwis-
senschaftlichen Kriterien steht nicht im Widerspruch zu baukünstlerischen  ansprüchen. im
Gegenteil, je mehr man weiß, was nicht nur technisch, sondern auch aus psychologischer und
physiologischer sicht sinnvoll und machbar ist, desto mehr konzeptionelle und gestalterische
Möglichkeiten eröffnen sich. Man kann dann völlig neue Wege im Wohnbau beschreiten und
dabei dennoch auf humanwissenschaftlich gut abge sichertem boden stehen, sodass die
bewohnenden nicht ungewissen experimenten ausgesetzt werden, sondern im Gegenteil sich
einer hohen lebensqualität erfreuen können. 

es geht in der vorliegenden arbeit auch nicht darum, sogenannte „best practice“-beispiele
zu präsentieren, die man sich als Vorbild nehmen könnte und dann nur mehr nachzuahmen
bräuchte. Warum dies nicht funktioniert, wird in späteren Kapiteln erläutert. Vielmehr geht es
darum, die humanwissenschaftlichen Grundlagen in einer art zu definieren und zu strukturie-
ren, sodass sie in der Planung und analyse unmittelbar anwendbar werden.

Die meisten Planungsfehler bezüglich Wohnqualität entstehen jedenfalls durch unreflek-
tierte nachahmung oder durch simples experimentieren ohne die Konsequenzen zu erahnen.
Wenn wir veritable Fortschritte im Wohnbau erzielen wollen, dann müssen wir die Zusam-
menhänge hinter dem Gesamtsystem Mensch-Wohnung-umfeld nicht nur erkennen, sondern
auch entsprechend umsetzen. 

Da das wissenschaftliche Know-how dafür bereits vorhanden und allgemein zugänglich ist
(durch persönliche schulung und durch einbindung von Fachspezialisten) spricht eigentlich
nichts mehr dagegen, es auch zu nutzen - zum Vorteil aller. Dabei steht uns dann eine unein-
geschränkte Vielzahl an neuen Möglichkeiten offen, die wir heute noch gar nicht vollständig
erahnen können. Die Planungsteams des 21. Jahrhunderts sind bzw. wären folglich wissen-
schaftlich versierte entwickler von menschengerechten habitaten. 

vgl. Kuhn, thomas s. (1976) bzw. Mittelstrass, Jürgen (2004)12
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0.6        Kurze Einleitung für Auftraggeber und Initiatoren
Mehr menschliche Qualität zum selben Preis - geht das?

es bleibt viel, sehr viel menschliche Qualität auf der strecke. es gibt kaum einen Wohnbau,
kaum ein Wohnquartier, in dem nicht eine Vielzahl an vermeidbaren(!) Fehlern und Defiziten
zu erkennen wäre. bei nahezu jedem Wohnprojekt ließe sich - mit denselben finanziellen Mit-
teln - eine deutlich höhere Qualität (aus sicht der bewohnenden) erzielen. 

Materielle Qualitäten sind bekanntlich häufig eine Frage des Geldes, die angeführten psy-
chologischen Qualitäten hingegen nicht immer. sie weisen jedoch einen fundamentalen ein-
fluss auf lebensqualität und akzeptanz auf.

Das wissenschaftliche Know-how zur Optimierung der jeweiligen Wohnqualität wäre prin-
zipiell vorhanden, ist aber wenig verbreitet. umso wichtiger ist es, dass sie als auftraggeber
und/oder Verantwortungsträger jene Qualitäten einfordern und unterstützen, die prinzipiell
möglich wären; dass sie sich nicht länger mit einer minderen Qualität zufrieden geben, wenn
unter denselben Voraussetzungen stets wesentlich mehr möglich wäre.

Dabei ist es völlig einerlei, ob sie „nur“ ihr eigenes häuschen in auftrag geben oder einen
riesigen Wohnkomplex - fordern sie professionelle psychologische/humane Qualitäten
genauso selbstver ständlich ein wie technische standards. und dies ist, wie gesagt, keine pri-
märe Frage des Geldes. 

Viele wohnpsychologische Grundprinzipien lassen sich ebenso im sozialbereich oder low-
budget-bereich einbringen wie im luxus-segment. 

Menschengerechtes Bauen kann sogar helfen, Kosten zu sparen. 
Dazu gibt es bereits einschlägige erfahrungen in den usa und Kanada. robert Gifford,

einer der etabliertesten umweltpsychologen nordamerikas, hält dazu fest, dass ‘menschen-
gerechtes bauen’ nicht nur die Qualität von Gebäuden aller art erhöht, sondern auch real
finanzielle Vorteile bringen kann.13 Dies betrifft Wohngebäude gleichermaßen wie arbeitsstät-
ten und diverse andere Gebäudetypen.

Das einbringen des entsprechenden Know-hows kann auf mehreren ebenen umgesetzt
werden: im Zuge der Formulierung von anforder ungs kriterien für die Planung, im Zuge einer
planungsbegleitenden analyse oder im Zuge einer analyse eines bestehenden Objektes, wenn
es um die Definition von Verbesserungsmaßnahmen geht. 

Dadurch kann gewährleistet werden, dass den künftigen nutzern/innen unter den jeweili-
gen örtlichen und finanziellen rahmenbedingungen die bestmögliche Wohn-, aufenthalts-
und arbeitsplatzqualität zuteil wird. 

„Social design research can even benefit the paying client (the developer or board of directors), who often is concerned with13

costs and assumes that social design is a net cost to the project. Instead, social research may cost less than other planning
methods; studies have documented direct savings to building projects that may be attributed to social design research. […] An
Australian study suggests that information provided by social design research can help the paying client avoid mistakes that
would cost considerable money indirectly over an extended period of building’s life.[…] These include chronic inefficiency in
building maintenance, duplication of effort, user ignorance of building capabilities, overspending, and a design that is inappro-
priate for the activities housed by the building.“ Gifford, r. (2002), s.332
robert Gifford verweist hier auf studien, die bestätigen, dass menschengerechtes bauen (social design) für den auftraggeber
auch finanzielle Vorteile bringen kann. Was robert Gifford „social design“ nennt, entspricht hier dem terminus „menschen-
gerechtes bauen“.  
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Womit bereits die zweite indirekte ebene genannt wäre, die zu Kostenersparnissen führen
kann. eine schlechte arbeitsplatzqualität senkt effizienz, Konzentrationsfähigkeit und leis-
tungsbereitschaft. eine schlechte Wohnbauqualität (aus sozialer und psychologischer sicht)
bringt akzeptanzprobleme mit sich samt möglichen Folgen wie erhöhte Mieterfluktuation,
leerstände bzw. absatzprobleme, verstärkte tendenzen zu Vandalismus, sachbeschädigun-
gen, Verwahrlosung, einbrüchen, beschwerden, Konflikten und vieles andere mehr – von den
vielen (oft weniger offensichtlichen) menschlichen beeinträchtigungen ganz zu schweigen
(wie Depressionen, lethargie, verstärkte burn-out-syndrome, Gereiztheit, innere unruhe,
angstzustände, Kontaktarmut, Vereinsamung, Misstrauen und Zwietracht unter den bewoh-
nenden, entwicklungs störungen bei Kindern etc. etc.  ...)

Wohnpsychologie wirkt auf Kunden/innen vertrauensfördernd
in diesem sinne, seien sie dazu ermuntert, das vorhandene Know-how auch zu nutzen

zum Vorteil und zum Wohle aller. Getreu dem Motto „tue Gutes und rede darüber“ könnte z.b.
eine wohnpsychologische oder humanwissenschaftliche Zertifizierung von Wohngebäuden
auch positive Pr-aktionen unterstützen. erste erfahrungen dazu zeigen, dass allein die tatsa-
che, dass sich bauträger oder -entwickler mit wohnpsychologischen Qualitäten beschäftigen
und bemüht sind, diese bestmöglich zu integrieren, eine starke vertrauensfördernde Wirkung
auf künftige bewohner/innen nach sich zieht.

0.7        Kurze Einleitung für Verantwortungsträger/Gesetzgeber
Plädoyer für human-orientierte Wohnbau-Richtlinien

es stehen bereits massenhaft humanwissenschaftliche erkenntnisse zu Verfügung, um
Gebäude und siedlungen deutlich besser und menschengerechter zu konzipieren, als es der-
zeit weitgehend der Fall ist. Dieses Wissen wird aus unterschiedlichen Gründen noch kaum
genutzt - mit wenigen ausnahmen.

einer der Gründe mag wahrscheinlich darin liegen, dass zwar die Verantwortung hinsicht-
lich technischer oder funktionaler Mängel durch den Gesetzgeber weitgehend klar definiert
ist, bei den meisten human wissenschaftlichen Faktoren hingegen ist dies derzeit (noch) nicht
der Fall. um es etwas überspitzt zu formulieren, auf psychologischer und sozialer ebene darf
derzeit fast nach belieben herumgepfuscht werden, ohne juristische Konsequenzen fürchten
zu müssen. selbst Wohnprojekte, die völlig scheitern, bleiben ohne Konsequenzen für die
(Planungs-)Verantwortlichen. Für die eigentümer und die bewohnenden sind die Konsequen-
zen hingegen oft gravierend, bisweilen sogar desaströs. 

lange Zeit war eine juristisch sinnvolle Formulierung von Qualitäts richtlinien aufgrund
mangelnder wissenschaftlicher Grundlagen auch nur schwer möglich, doch gegenwärtig
erweist sich die wissenschaftliche basis bereits als hinreichend breit und stabil, sodass sich
dies in zufrieden stellender Form umsetzen ließe. 

Da ein land oder ein staat letztendlich für die lebensqualität seiner bürger/innen verant-
wortlich ist, wäre es durchaus angebracht, jene menschlichen und sozialen Qualitäten im
Wohnbau und siedlungswesen verbindlich einzufordern, die prinzipiell möglich wären. 

Wie gesagt, es scheitert seltener am Geld oder am fehlenden technischen Know-how,
denn an einem Mangel an angewandtem human wissen schaftlichen Know-how.
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0.8        Kleine Hilfestellung für alle interessierten Personen
Was man im Alltag so zu hören bekommt ...

sie werden sich vielleicht wundern, warum die themen, die in diesem buch angesprochen
werden, nicht schon längst allgemeingut sind, warum dieses Wissen nicht schon längst in der
Praxis angewendet wird - wie es eigentlich selbstverständlich sein müsste. Die Gründe, die
dahinter stehen, sind vielfältig und werden unter anderem im ersten Kapitel beschreiben. sie
wundern sich jedenfalls zu recht. 

sollten sie als Wohnungskonsument/in oder gar als auftraggeber/in in erscheinung treten,
dann sprechen sie die Verantwortlichen darauf an. Wundern sie sich jedoch nicht, wenn die
Mehrheit von Wohn- oder architekturpsychologie noch nichts gehört oder eine falsche Vor-
stellung davon hat. 

Des Weiteren ist dringend davon abzuraten, auf laienhafte ratschläge oder fachlich einsei-
tige (Pseudo-)Diagnosen hin Maßnahmen zu setzen. aufgrund der Komplexität der thematik
ist die Gefahr von Fehlentscheidungen sehr hoch und die Wahrscheinlichkeit, dass gut
gemeinte Maßnahmen negative Wirkungen nach sich ziehen, beträchtlich, - oft auf ebenen, an
die man vorher gar nicht gedacht hat, - oft in bereichen, wo man es nicht erwartet hätte. Daher
empfiehlt es sich, von Grund auf professionelle und seriöse unterstützung in anspruch zu neh-
men. 

um sie besser erkennen und entsprechend einordnen zu können, folgt nun eine kleine
auswahl an aussagen, die man zu wohnpsychologischen themen im alltag zu hören bekom-
men könnte:

▷ „Das sagt einem sowieso der Hausverstand.“ 
alles bloß mit dem hausverstand - also ohne solide Fachkenntnisse - lösen zu wollen, ist in der
Planungs- und baubranche fallweise durchaus nicht außergewöhnlich. und es gibt auch eine
umgangssprachliche bezeichnung dafür: Pfuscherei! 

(Kaum jemand käme z.b. auf die idee, die statische Konstruktion nur nach „hausverstand“
abzuschätzen.)

▷ „Es ist ja alles nur Gewohnheit.“ 
hier wird unterstellt, dass der Mensch sich quasi an alles gewöhnen könne - also könne man
folglich auch bauen oder planen, wie man wolle. eine durchaus nicht ungefährliche Meinung,
die zu beachtlichen schäden führen kann.

▷ „Es hängt bloß von der eigenen Einstellung ab ...“ 
Die annahme, dass die persönliche einstellung zur Wohnform bzw. zum Gebäudetypus der
maßgebende Faktor für die Wohnqualität sei, wird ebenfalls gerne in den raum gestellt. 

Dahinter wird (ähnlich wie bei der oben genannten Gewöhnungs hypothese) wiederum
eine Wunschprojektion ablesbar, mit dem versteckten Ziel, von psychologischen Grundprinzi-
pien unbekümmert planen und bauen zu können, denn mit der richtigen einstellung ließe sich
ja fast überall gut wohnen.


